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Das erſtaunliche Mädchen Mogi wußte ſofort, daß Lilith 
vor ihr ſtand. GER 

Sie ſtreckte ihr einfach die Hand hin und ſagte: „Guten 
Abend, Fräulein Walrond. Ich freue mich, daß Eppo Sir 
gefunden hat. Kommen Sie herein.“ 

Lilith wurde es warm ums Herz. — Es war, als hätte 
man hier auf ſie gewartet! 

Eppo ſtrahlte. Er hatte ihr nicht zuviel von Mogi er⸗ 
zählt, die einen fröhlichen Krieg gegen falſche Gefühle und 
Hemmungen führte und immer die Siegerin war. 

„Es gibt noch mehr überraſchungen heute abend”, ſagte 
Mogi zu Lilith und faßte ſie wie eine gute Freundin unter 
den Arm. : 

Dann hörten fie Eppos Schrei. 

„Robbyl!“ — 5 — 8 

Als ſie ins Zimmer traten, ſchrak Lilith zuſammen. — 
Auf dem Diwan waren zwei Körper übereinander her⸗ 
gefallen, die in verbiſſener Wut miteinander zu ringen 
ſchienen. Ab und zu fuhr etwas durch die Luft — es war 
nicht zu unterſcheiden, ob Arm oder Bein, ob Eppo oder 
Robert. 

Wie es ſich gehört, ſiegte ſchließlich der Ältere — 
Robert lag auf Eppo, der ſich von ihm ſchütteln ließ wie ein 
junger Hund. Beide hatten Hochrote Geſichter und lachten 
Tränen. ; 

So reagierten zwei Brüder ihre Gefühle ab. 

Zwei Brüder, die ſich ein ganzes Leben lang geliebt und 
nur ein paar Monate nicht geſehen hatten — dazwiſchen lag 
ein kleiner durchſtochener Zettel, der auf beiden Seiten mit 
unſagbar dummen Worten beſchrieben war. — — 

„Iſt er nicht ein herrliches großes Kind?“ ſagte Mogi 
und meinte Robert. 

Lilith nickte ſtumm. — Sie meinte Eppo. 

8 Die beiden Mädchen ſahen ſich an und lachten befangen. 
Die Merkwürdigkeit der Situation kam über ſie, Es gab 
noch viel Ungeſagtes, was beſchwerte. Man mußte es aus⸗ 
ſprechen, um ſich davon zu befreien. — 

Robert und Lilith begrüßten ſich herzlich. — Eppo hatte 
ſchon am Wagner⸗Platz flüchtig von ihrer Bekanntſchaft aus 
Karnak gehört. Er hatte Roberts Schweigen verſtanden und 
verziehen. Wie fern lag das alles! Fern wie das Land, in 
dem es ſeinen Anfang genommen hatte. 

„Wie kommſt du eigentlich hierher, Robby?“ fragte er 
plötzlich. Es fiel ihm jetzt erſt ein, ſich darüber zu wundern. 

obert mußte einen Augenblick nachdenken. Er wußte 
nicht, wo er mit ſeinen Enthüllungen anfangen ſollte. 
Pr 22775 ſah er, wie Lilith errötete — er gab ſie ſchonungs⸗ 
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Eppo grübelte. Wie ſollte man das verſtehen? 

Mogi erlöſte ihn. „Bitte, das hat keinen Zweck ſo. 
Wir kommen ſo nicht weiter. Jetzt erzähle ich, denn ich 
weiß am meiſten von euch allen.“ 

„Oho“, proteſtierte Eppo, „weißt du zum Beiſpiel, wer 
heute abend in der zweiten Runde gewonnen hat?“ 

„Du natürlich!“ lachte ſie. „Wenn alles ſo leicht wäre 
zu wiſſen!“ 

„Nun, ſo leicht war es nicht, wie du es dir machſt — 
was Leilakind?“ Er nannte fie immer noch Leila. Er war 
immer noch in Agypten, wenn er ſie anſah. 

Ihre Augen füllten ſich mit feuchtem Glanz. Die Er⸗ 
regung der vergangenen Stunden wirkte nach und ließ ſie 
erzittern. Es war wie die Erinnerung an einen böſen 
Traum, daß Eppo ohne Leben vor ihr auf dem Boden ges 
legen hatte. — 

Sie ſaßen alle vier auf dem Diwan nebeneinander wie 
artige Schüler, die auf den Beginn des Unterrichts warten. 
— Eppos Finger, die hinter dem Rücken nach Liliths Hand 
taſteten, wurden plötzlich ergriffen und heftig gedrückt. Ro⸗ 
bert gratulierte ihm zu ſeinem Siege — ſo nebenbet. 

Dann ſprach Mogi. — 

Das blaue Zimmer wurde zu einem Netz, in das die 
kleine Menſchenfängerin ihre Opfer gelockt hatte. 

Ein gefährliches Netz. — Sie kamen alle nicht wieder 
ſo heraus, wie ſie hineingetaumelt waren. — Einer hatte 
ſogar ſein Herz verloren. — 

Lilith ſaß wie im Traum. Ihr feiner weißer Arm hielt 
Eppo umſchlungen, als wollte er ihn nie wieder loslaſſen. 

Ihre Gedanken wanderten den Weg, den Mogi wies. 

Man muß dieſes Mädchen lieben, dachte ſie — wir alle 
müſſen ſie lieben. — * 

Wie reich, wie unendlich reich wurde Robert beſchenkt 
mit dieſem — armen Mädel! — — — 

Der Morgen jandte fein milchiges Licht durch die Ritzen 
der Jalouſie, als die beiden Mädchen ſchlafen gingen. 
Lilith bekam die kleine Blumenkammer. (Weiß der 
Himmel, wann Mogi Zeit gefunden hatte, das Bett für den 
neuen Bewohner zu richten!) Sie ſchlug die Hände zu⸗ 
ſammen, wie ein Kind am Weihnachtstiſch. „Darf ich hier 
ſchlafen, Mogi?“ 

Dann küßte ſie die neue Freundin. — 

Eppo ſollte auf dem Diwan ſchlafen, wenn Robert ge⸗ 
gangen war. a 

Aber er ſchlief nicht, und der Bruder ging nicht. Es gab 
hundert Dinge, die geſprochen werden mußten. Robert 
wollte viel von Eppos Projekt wiſſen. — Eppo berichtete. — 
Es war alles bis aufs kleinſte ausgearbeitet. Auf dem 
Papier und in ſeinem Kopf. Aber es war da noch eine 
böſe Lücke, über die er nicht hinwegkam. 

Sie ſaßen zuſammen an dem Tiſch, der von unzähligen 
Reisnägeln durchſtochen war, und ſchrieben Zahlen auf Pa⸗ 
pier. Aber die Lücke klaffte, war nicht zu überbrücken. 

Da warf Robert ſein und Eppos Vermögen in die 
Li 


icke. N 
Jetzt ſtimmte die Rechnung! — — — 


XXV. 


Waldemar Walrond ſtarrte abweſend auf den breiten 
Rücken des Chauffeurs, der die große ſchwarze Limouſine 
Kan durch den Morgenverkehr des Tiergartens jong⸗ 
erte. 

Feinſte Samenſtäubchen, vermodertes Laub und Nebel- 
näſſe hatten ſich zu einem glitſchigfeifigen Brei vermiſcht, 
der in dünner Schicht den Aſphalt bedeckte und die Hinter⸗ 
räder des Wagens in lebensgefährliche Pendelſchwingungen 
verſetzte. a 0 

Aber Waldemar Walrond bemerkte heute nichts von der 
Lebensgefahr. — Seine Gedanken lieſen leer. 

Noch nie in den nun bald dreißig Jahren, die Waldemar 
Wolrond dieſen Weg zurücklegte, hatte er in einer der⸗ 
artigen Verfaſſung in ſeiner Wagenecke gehockt und vor ſich 
hin geſtiert. a = 

Er faßte es nicht — er faßte es nicht! — 

Lilith — ſeine vernünftige, klardenkende, gut erzogene 
Tochter Lilith war verſchwunden! Nein — nicht verſchwun⸗ 
den: ſie war da — aber er konnte ſie nicht erreichen! Nicht 
mit ihr ſprechen! Sie nicht zur Vernunft bringen! — Heute, 
am Tage der Trauung! 8 

Um ſieben Uhr war er ans Telephon gerufen worden 
— erſchrockene Augen des Mädchens — eine Dame wünſche 
ihn zu ſprechen. — Aus dem Trichter war eine Stimme ge⸗ 
kommen, die die kühle, ruhige Stimme ſeiner Tochter war: 
„Vater? — Ich komme heute nicht nach Hauſe! Ich heirate 
Erwin Schwab nicht! — Du hörſt von mir — ich verreiſe 
einſtweilen —“. Dann hatte es Knack geſagt, und ſein „Was 
heißt denn das?!“ war ihm im Halſe ſteckengeblieben. — 
Das gab es natürlich nicht, daß man auf dem Amt erfahren 
konnte, mit wem man eben verbunden war. Das brachten 
nur Detektive in Romanen fertig! — Abgeſchnitten! — 
Mattgeſetzt! — Kaltgeſtellt! — Fertig! — Ich heirate nicht 
— komme nicht! — 

Warum „komme nicht?“ Sie wohnte doch bei ihm — 
warum mußte ſie kommen? — Wo hatte ſie die Nacht zu⸗ 
gebracht? — Was waren das alles für ekelhafte, dunkle, 
kriechende Fragen? Was war das für eine Atmoſphäre von 
Abenteuer und Geheimnis? — 

Das paßte doch alles gar nicht zu Lilith Walrond! — 
Kaunte er fie fo ſchlecht? Er kannte fie doch! — Seine 
Lilith? — War ſie feine? — — Zum erſten Male im Le⸗ 
ben auch dieſe Frage! — 

Waldemar Walrond erinnerte ſich an ein Geſpräch in 
Kairo. — Da war ihm ſeine Tochter zwiſchen den Fingern 
burchgeglitten und ihrer Wege gegangen. — Aber es waren 
doch gleichzeitig auch feine Wege geweſen! — Sie wußte, was 
auf dem Spiele ſtand. Er hatte ſie damals nicht gezwungen 


— hätte ſie nie gezwungen! Sie hatte ſich aus freiem Ent⸗ 


ſchluß mit Erwin Schwab verlobt. 1 
Freilich, ihr Herz war wohl nicht mit im Spiel geweſen. 


Aber er hatte geglaubt, ſie ſei vernünftig genug, um es 


ruhig aus dem Spiel zu laſſen. 

Seit die letzte Gefahr, Trude Zimmer, beſeitigt war — 
auf fünfundſiebzigtauſend Mark hatte ihn das raffinierte 
Frauenzimmer heraufgehandelt! — war Lilith auch nicht 
mehr das geringſte anzumerken, daß ſie etwas gegen eine 
Ehe mit Erwin Schwab einzuwenden habe. — Geſtern hatte 
die Zimmer das Geld ausgezahlt erhalten — laut Kontrakt 
— und nun das! 8 i 

Vielleicht — ein armſeliger Hoffnungsfunke mit dem 
Atem der Verzweiflung angefacht — vielleicht daß im 
Bureau eine Nachricht — ein weiterer Anruf, vielleicht war 
jemand unterrichtet — Grasmück? — Sie plauderte gerne 
mit ihm, wenn fie ſich neue Muſter ausſuchte. — 

Und wenn nicht — was dann? — Dann mußte man 
einen Gang zum alten Schwab antreten — Kanoſſa war ein 
Triumphzug dagegen! N 

Man mußte doch Stellung nehmen, eintreten für ſeine 
Tochter! Man konnte doch nicht einfach — auch ausrücken! 
— Mach uns die Sintflut!) Man war doch wer! Es hingen 
doch Werte und Menſchen an einem. Man war doch keiner 
mit Hochſtaplermanieren! 

Die dicken Ballonreifen ſchabten leicht gegen den Bür⸗ 
gerſteig der Schützenſtraße. Der Wagen hielt. Waldemar 
Walrond ſtieg aus und fuhr, immer noch völlig geiſtes⸗ 
abweſend, mit dem Wunderwerk aus Glas und Nickel in 
den vierten Stock, wo fein Arbeitszimmer lag. — Gott fel 


Ihnen führt. 


Dank, daß heute nur Standesamt ſein ſollte! Gar nicht aus⸗ 
zudenken die Blamage, wenn das hier alles mit Blumen 
und Girlanden — und die Kunden und Lieferanten, die 
gratulieren kamen — und die grinſenden Fratzen der An- 


geſtellten. — Herr Walrond ſchloß ſchwindelnd die Augen. — 


Als er die einbruchsſichere Eiſentür öffnete, trat ihm 
Grasmück entgegen. Sein Geſicht zeigte Beſtürzung. — 
Wußten die Angeſtellten ſchon wieder etwas? Das klappte 
ie ua gut zwiſchen Kurfürſtendamm und Schützen⸗ 

raße 

„Herr Schwab ſitzt im Privatkontor. Wartet ſchon ſeit 
acht. Wir haben ſchon zu Hauſe angerufen, aber Herr Wal⸗ 


rond war ſchon fort.“ 


„Wer — Erwin Schwab?“ fragte Walrond mit erſtickter 
Stimme. ; - 

„Nein, der Senior!“ 

Drinnen erhob ſich ein Rieſe mit einem hängenden ver⸗ 
gilbten Schnurrbart. Hugo Schwab, Beſitzer unzähliger 
Spinnereien und Webereien, war etwas aſthmatiſch, und es 
koſtete ihm einige Anſtrengung, als er ſeinen gewölbten 
Körper aus dem Klubſeſſel hob. 

„Guten Tag“, ſagte Walrond und ſtreckte ihm verſuchs⸗ 
weiſe die Hand hin. — Gottlob — er nahm fie, Es war 
noch nicht alles verloren! 

„Morjen, morjen — ho⸗ho⸗ho!“ — Der Rieſe pflegte 
1 Sätze mit einem drohenden Ho⸗ho⸗ho aus der Welt zu 
egen. 

Walrond legte ſchnell ab und zog ſich hinter den Schreib: 
tiſch zurück. Er ſagte nichts. — Was hätte er auch jagen ſollen? 
Es war ihm ja nichts eingefallen, Zu Hauſe nicht — im 
Auto nicht — und auch jetzt ließ ihn ſeine in hundert Ver⸗ 
handlungen erprobte Geiſtesgegenwart hartnäckig im Stich. 

Zum Glück ſprach jetzt der andere. — Er ſprach ſeltſam 
leiſe und ſtockend. Sein rückſichtslos kollerndes Organ 
ſchien heute gepolſtert. 

„Tia — das iſt eine dumme Sache, die mich ſo früh zu 
Gott verdamm mich — eine dumme Sache! 
Weiß gar nicht, wie ich's ihnen beibringen ſoll.“ Er ſtockte. 
— Wie rückſichtsvoll er iſt, dachte Walrond und lächelte 
gütig verſtehend. 

Hugo Schwab nahm einen Anlauf: 

„Ja, alſo der Erwin — ta — der iſt weg!“ 

Walrond fuhr zurück. — „Der Erwin iſt weg? Ihr 
Sohn?“ — 

Schwab nickte ſchwer und ſchlug ſich im Takt mit der 
geballten Pranke auf den mächtigen Schenkel. 

„Alſo iſt er mit Lilith?“ — — — 

Walrond biß den Satz ab. — Was war denn das nun 
wieder? — Vollkommen durchgedreht war man ſchon! — 
Sie rer ihn nicht heiraten und rückte mit ihm zuſammen 
aus? . 

„Mit Lilith?“ wiederholte Schwab. „Mit Lilith — 
ho⸗ho⸗ho! nein, nicht mit Lilith“ — er arttkulierte ge⸗ 
häſſig, „mit dem verruchten Welbsſtück — der Zimmer!“ 

Waldemar Walrond machte ſchlapp. Er verlor die Herr⸗ 
ſchaft über die Gedanken, die in ſeinem Schädel brauſten. 
Schwab fing wieder an zu ſprechen. 

„Hatte heute nacht furchtbaren Krach mit dem Bengel. 
War vollkommen aus dem Häuschen. Schlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch — noch nie ſo geſehen! Sie muß ihn wohl 
aufgehetzt haben. — Kann's Ihnen ja jetzt ſagen — muß 
es Ihnen ja wohl ſagen — ho⸗ho⸗ho —: Er macht ſich nicht 
viel aus Ihrer Tochter, iſt ihm zu kalt — zu ruhig — 
braucht anſcheinend etwas — etwas Unruhigeres — etwas 
mehr Feuerwerkskörper — Cho⸗ho — — na, iſt ja Ge⸗ 
ſchmacksſache — macht ja nichts — finde ſie ſehr nett — ganz 
famoſer Kerl, die Lilith! — Hätte es gerne geſehen — 
ho⸗ho⸗ho — — — Tja, war ganz wild der Herr Sohn — und 
überhaupt — wäre alt genug — ließe ſich nicht mehr ſchul⸗ 
meiſtern — Leben alleine zimmern und ſo — kennen das 
ja. Mit einem Wort: er wollte nicht nur die Lilith nicht 
heiraten, ſondern auch aus dem Geſchäft raus! So einfach 
raus! Set eine langweilige ſtumpfſinnige Angelegenheit — 
vertrödelte Zeit — und paſſe ihm nicht mehr! — Na von 
mir bekommt er keinen Sechſer für ſeinen Blödſinn! — 
Habe ihm das auch gejagt.“ 


Echluß folgt.) 


Der „Teufel“. 
Indiſches von A. Diez⸗Langha m mer. 


„Bhoot“ nannten ihn die Inder, den „Teufel“. Sie 
hatten recht von ihrem Standpunkt aus, denn der Tiger, 
der nun ſchon ſeit Monaten in der Gegend ſein Unweſen 
trieb, ſchien gegen alle Menſchenwaffen gefeit zu fein, trat 


immer dort auf, wo er am allerwenigſten vermutet wurde, 


und war ſchon zur Landplage geworden. 


Ein engliſcher Forſtbeamter hatte den Diſtrikt erſt neu 
übernommen. Er wollte ihn kennen lernen und zog nun 
mit einigen Kulis von einem Forſtbungalow zum andern. 
So lernte er eines Tages auch den „Teufel“ kennen. Das 
war, als der Europäer eines der Häuſer ſchon von zwei 
Weißen beſetzt fand. Sie nannten ſich Witt und Brandon 
und waren eigens in den Diſtrikt gekommen, um den 
„Teuſel“ zu ſchießen. Sie hatten an verſchiedenen Stellen 
der nächſten Umgebung junge Büffel angebunden und 
hofften, der Tiger würde einen der Köder reißen. 


Nun ſaßen ſie zu dritt in ihren Liegeſtühlen vor dem 
Bungalow. or ihnen war eine kleine Lichtung in den 
Wald geſchlagen, die nach zehn Metern ſteil zu einem Fluß 
abſiel. 


Etwas Einſchläferndes lag in der Abendſtimmung. So 
wollte auch das Geſpräch nicht recht in Gang bleiben; der 
Forſtbeamte und Witt betraten den Bungalow, um einander 
ihre Waffen zu zeigen. Brandon blieb in ſeinem Liege⸗ 
ſtuhl. Er hatte oft etwas Beſinnliches an ſich, und wenn ihn 
eine dieſer Stimmungen überfiel, dann konnte er iich nicht 
aus dem Träumen losreißen. 

Die beiden anderen kümmerten ſich erſt um ihn, als 
die Dunkelheit hereingebrochen war und er nicht im Bun⸗ 
galow erſchien. Sie ſchickten einen Kuli hinaus, der ihn 
hereinbitten ſollte. Doch der Inder kam ratlos zurück: „Der 
Sahib iſt nicht draußen, ſein Stuhl ſteht leer!“ 

Die Weißen ſahen ſich an, eilten vor den Bungalow, 
riefen in die Nacht hinaus: „Brandon, Brandon!“ Doch nur 
das Echo und aufgeſchreckte Stimmen des nächtlichen 
Dſchungel antworteten ihnen. Da ſuchten fie mit ihren 
Jagdlampen den Boden vor dem Hauſe ab. Ein paar Fuß⸗ 
ſpuren verrieten ihnen, daß Brandon auf und abgegangen 
ſein mußte, doch ſie verloren ſich auf dem hartgetretenen 
Grund unmittelbar vor dem Bungalow. Ein kleiner Erd⸗ 
klumpen, von dem weder der Forſtbeamte noch Witt wußte, 
wie er hergekommen ſein mochte, war alles, was die beiden 
ſonſt noch fanden. 

Sie alarmierten das nächſte Dorf, drangen mit Fackeln 
in die Dſchungel ein. Alles Suchen blieb erfolglos. Sie 
nahmen die Streife am Tage wieder auf. Sie fanden nichts. 
Brandon blieb verſchwunden, wie durch die Luft entführt. 

Da gab Witt ſein Unternehmen auf. Er mochte wohl 
nicht ohne den Freund weiterjagen, und der Forftbeamte 
mußte ſeine Dienſtſtreiſe ſortſetzen. — 


Monate waren vergangen. Der „Teufel“ trieb un⸗ 


geſtört ſein Unweſen, holte ſich faft täglich fein Opfer. Die 
Behörden wurden beſorgt und verlangten den Abſchuß um 
jeden Preis. Doch der Tiger ſchlen mit den Menſchen zu 
ſpielen. Er war niemals dort, wo er vermutet wurde. Ihn 
ſelbſt ſah man nicht, nur die Reſte feiner Opfer. 

Eines Tages lagerte der Forſtbeamte wieder in dem 
Bungalow am Fluß. Er wollte nicht eher ruhen, bis er den 
„Teufel“ erlegt hatte, der Nachrichten zufolge dreißig Kilo⸗ 
meter weiter nördlich die neuſten Spuren feiner Untaten 
hinterlaſſen hatte. 

Im Bungalow laſtete die Tageshitze, und draußen auf 
der Lichtung war angenehme Kühle. Der Förſter ließ ſich 
ſeinen Liegeſtuhl dort hinaus tragen, um den Abend zu ge- 
nießen. Neben ihm lehnte ſeine geladene Büchſe, von der 
er ſich im Dienſt niemals trennte. Ein Kuli hatte ihm 
eben die Poſt gebracht, und der Weiße verſenkte ſich in die 
Briefe. 5 

Plötzlich überfiel ihn ein Unbehagen. Er wußte nicht, 
woher es kam, und er hob unwillkürlich den Kopf. Da ſah 
er drüben am Waldrand, acht Meter entfernt, den „Teufel“ 
kauern. Die gelben Augen leuchteten aus dem Halbdunkel 
der Baumſchatten und ſtarrten den Weißen an. 


Der Brief fiel dem Engländer aus der Hand. Die 
Büchſe flog ihm an die Schulter, und der Schuß bellte. Ein 
Brüllen, das den Bungalow zu erſchüttern ſchien, war die 
Antwort. Und dann ſprang der „Teufel“. 


Er kam um den Bruchteil einer Sekunde zu ſpät. Denn 
wenn er auch unter ſeinem Gewicht den Liegeſtuhl zer⸗ 
trümmerte, ſo traf er doch nicht mehr den Engländer. Denn 
der Weiße war mit einer Gelenkigkeit, die ihm ſelbſt wie 
ein Wunder erſchien, aufgeſchoſſen und zur Seite ne 
ſprungen. ? 


Im nächſten Augenblick hatte der Tiger fih gewandt. 
Wieder ſtarrten ſeine Augen lähmend, und der Schuß fiel 
erſt, als der „Teufel“ ſchon ſprang. 


Die Kugel mußte das Rückgrat verletzt und die Hinter⸗ 
hand fofort gelähmt haben. Zwei Schritte vor dem Eng: 
länder krachte der „Teufel“ zu Boden. Der Weiße wich 
wieder aus, denn das Tier ſchlug mit den ungelähmten 
Pranken um ſich und warf den ſchweren Kopf zur Seite, um 
den Menſchen mit den Fängen zu packen. Doch es über⸗ 
ſchlug ſich dabei nur ſeitwärts, lag einen Augenblick un⸗ 
mittelbar neben dem Steilabfall zum Flußlauf, wollte ſich 
aufrichten und ſtürzte hinab, fünf, ſechs Meter tief. 


Ein dritter Schuß aus der wieder geladenen Büchſe des 
Engländers tötete das Tier. 2 


Der Forſtmann kletterte zu feiner Beute hinunter. 
Wilde Weidmannsfreude erfüllte ihn, der Stolz, den 
„Teufel“ endlich erlegt zu haben. 


Seine Genugtuung wurde nur erhöht durch einen 
Fund, den er dort unten am Steilabfall machte. Eine na⸗ 
türliche Höhle riß ein Loch in die Uferwand, drinnen lagen 
die Fetzen eines Khakianzuges, die Reſte eines Paars brau⸗ 
ner Stiefel. 2 


Da wußte der Engländer, warum er von Brandon da⸗ 
mals keine Spur fand. Ein Sprung mußte den „Teufel“ 
vom Waldrand bis auf den harten Boden vor dem Bun⸗ 
galow getragen haben. Der zweite ließ ihn mit der Beute 
verſchwinden. Er war eben kein gewöhnlicher Tiger, ſon⸗ 
dern ein „Teufel“. 


Die Retterin. 


Skizze von Max Geißler. 


Vor Olga Andrejewfka, die ihm gegenüberſitzt, iſt Waſſi⸗ 
litſch, der Direktor der Strafanſtalt auf der Inſel Sachalin, 
wie verwandelt. „Es ſcheint ein Traum, daß Sie hierher⸗ 


gekommen ſind, Ihre menſchenfreundliche Sendung zu er⸗ 


füllen. Unter Verworſenen, Verbannten, unter politiſchen 
Verbrechern ſchlimmſter Art! Sechstauſend Meilen von 
Moskau!“ 


„Und doch iſt es jo, Waſſilitſch“, ſagte Olga Andre 
jeroffa, „ich rechne dabei auf Ihre Hilfe.“ 


„Teure gnädige Frau, Sachalin iſt die Hölle. Der 
ſchreckliche, lange Winter, die oft furchtbare Hitze im Som: 
mer! Wer hierher verbannt iſt, vertiert. Und dennoch — 
Sie ſind freiwillig gekommen.“ Dabei drückt er ihre weiße 
Hand, daß Olga Andreſewfka einen leiſen Schrei ausſtößt. 
„Ich bitte um Verzeihung, ich habe Ihnen weh getan? Noch 
eine Schale Tee, gnädige Frau?“ 


„Danke, nein.“ Olga Andrejewſfka iſt ſchlank, biegſam, 
blond. Ihr Geſicht kündet unſagbare Milde und unſagbare 
Willenskraft. Es iſt das Antlitz einer Frau, die weiß, daß 
Schönheit eine Macht gibt, die ſich für beſtimmte Zwecke 
ausnützen läßt. Nach dem Tee macht fie mit Waſſilitſch 
einen Rundgang durch die Arbeitsräume der Anſtalt. Olga 
Andrejewfſka ſieht in vermühte Geſichter, blickt in Augen, 
die vor überraſchung und Bewunderung aufleuchten. Unter 
den vielen, die wortlos und bitter werken, bleibt ihr Auge 
an einem Menſchen hängen — nur für zwei Sekunden. 
Dieſer Menſch ſitzt ſtumm und ſehr bleich über ſeine Arbeit 
gebeugt. „Ich glaube, dies Geſicht hab' ich ſchon einmal ge⸗ 
ſehen“, flüſtert die Frau Waffilitſch zu, dem ihre Betroffen⸗ 
heit nicht entgangen iſt. 3 


0 


„Wohl möglich, gnädige Frau. Dieſes iſt Sergius 
Petrowitſch. Er entſtammt einer vornehmen Moskauer Fa⸗ 
milie. Er iſt ein wütender Anarchiſt.“ 


„So“, fagt Olga Andrejewſka. In den folgenden Tagen 
beginnt fie ihre Arbeit unter den Verbannten mit Frohmut 
und Takt. Sie gewinnt ſofort das Vertrauen der Sträf⸗ 
linge. Aber auch von den Einheimiſchen wird ſie verehrt. 
Durch die elenden Hütten ſchreitet ſie als ein guter Engel. 
Einem dieſer Glückloſen rettet ſie durch hingebungsvolle 
Pflege das todkranke Kind — dafür ſchwört ihr Orliak, der 
Vater: „Ich werde mein Leben für Sie laſſen, wenn es 
nötig iſt.“ N 


Der Sommer kommt. Waſſilitſch hat ſich rettungslos 
in Olga Andrejewſka verliebt. Ste begegnet feinen Ans 
trägen mit milder Überlegenheit; und eines Tages ſagt fie 
zu ihm: „Warum machen wir denn nicht einmal eine Fahrt 
auf dem Fluſſe, bis hinaus an die Mündung? Orltak hat 
ein ſo ſchönes Boot.“ 


Der Direktor ergreift die Gelegenheit. Am anderen 
Morgen fahren ſie. Auf einmal, in der Einſamkeit eines 
Waldes, wo der Fluß breit und gemächlich von raſchem 
Lauf auszuruhen ſcheint — jaja, dort hören ſie einen Schrei, 
ſehen einen Menſchen, der mit den Fluten ringt, untergeht, 
wieder emportaucht, noch ein letztes Mal vielleicht, dann iſt 
er mit ſeinen Kräften zu Ende. Orliak legt ſich mächtig in 
die Ruder, treibt das Boot dem Ertrinkenden entgegen. Sie 
ziehen einen Ohnmächtigen aus dem Waſſer. „Aber 
Himmel, das iſt ja Sergius Petrowitſch!“ ruft Waſſilitſch, 
„wie kommt denn der hierher?“ 


„Das werden wir erfahren, wenn wir ihn wieder 
lebendig gemacht haben“, ſagt Olga Anoͤrejewſka. Sie legen 
ihn auf eine Bootsbank, den Kopf tiefer als den Körper, 
bewegen ihm die Arme, daß er atmen muß. und Sergius 
Petrowitſch ſchlägt die Augen auf. Ganz verloren ſchaut er 
ſich um. „Ihr?“ ſagt er. „Warum habt ihr mich denn nicht 
ſterben laſſen? Damit ihr mich in die Hölle zurückbrinat? 


Oh, es iſt keine Hoffnung mehr für mich im Leben!“ Da 
befiehlt Waſſilitſch, das Boot zu wenden. 

„Warum denn das?“ fragt Olga Andrejewſka. „Wir 
können unſere Fahrt doch ruhig fortſetzen. Auch dieſer 
Menſch wird im Boote raſcher zu Kräften kommen.“ 

Waſſilitſch mag ihr die Bitte nicht abſchlagen. Auf 


ſtillem Strome treiben ſie zwiſchen tiefen Wäldern. Wachen 
rufen ſie da und dort an. Aber wenn ſie den Direktor er⸗ 
kennen, laſſen fie das Boot unbehindert ziehen. Olga Andͤre⸗ 
jewſka iſt von liebenswürdiger Bereoͤſamkeit — auch dem 
Sträfling gegenüber. „Verſprecht Ihr mir“, ſagt ſie zu ihm, 
„daß Ihr Eure wahnſinnige Flucht nicht wiederholen wollt?“ 


„Ich ſchwöre es!“ beteuert Sergius Petrowitſch. 


„Pah, wer könnte Ihnen widerſtehen!“ ſagt Waſſilitſch 
und ſchüttelt ihr die Hände. In dieſem Augenblick ſpringt 
Sergius Petrowitſch auf. Mit ſtählernen Fäuſten zwingt 
er Waſſilitſch auf oͤie Knie. Orliak verläßt die Ruder und 
bindet ihm die Hände auf den Rücken. Sie feſſeln ihm die 
Beine und treiben das Boot gegen den Strand. 


Dann redet Olga Anderejewſka. „Fürchten Sie nichts, 
Waſſilitſch“, ſagt ſie, „Sie ſind wehrlos, aber ſterben ſollen 
Sie nicht. Sergius Petrowitſch, mein Gatte, iſt unſchuldig 
verbannt Ich mußte ihn retten um jeden Preis. Ohne 
Sie an Bord wäre das nicht möglich geweſen; wir hätten 
die Wachen nicht täuſchen können.“ Nach dieſen Worten 
wird Waſſilitſch ans Ufer geſchleppt und im Gebüſch gebor⸗ 
gen. Sie ſind in der Mündung des Fluſſes. Draußen im 
Meer, im Dunſte des Tages liegt ein Segelſchiff. „Wenn 
wir jenen Segler erreicht haben — unſere Freunde find 
darauf — dann wird Orliak zurückkommen und Sie unver⸗ 
ſehrt heimbringen. Rächen Sie ſich nicht an ihm! Orliak 
iſt ohne Schuld. Und nun leben Sie wohl, Waſſilitſch!“ — — 


Das Boot, von ſtarken Ruderſchlägen getrieben, gelangt 
zum Schiff und kehrt zum Flußufer zurück. Orliak löſt 
Waſſilitſch die Feſſeln. Unterdeſſen nimmt die Jacht den 
Wind in die Segel und ſtreicht von hinnen. 


De NRätfel-Ede 
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Die Punkte dieſer Abbildung müſſen 
durch Buchſtaben 55 werben. laß 
war in der Weiſe, daß die oberſte Anie 
M. . ) einen Namen, der Hauptträger 
des linken Arms ( A. 8) eine Gottheit 8 
der Hauptträger des unteren Arms (. E. Nj 
eine oft zu hörende Antwort und der 
Hauptträger des rechten Arms (. L. I) 
einen Vornamen ergibt. Sind die rich⸗ 
tigen Wörter gefunden ſo bezeichnet die 
längſte ſenkrechte Linie ein europäiſches 
Land, die längſte wagerechte Linie da⸗ 
gegen eine franzöſiſche Stadt. : 
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Karl 


Scherz⸗RNätſel. 
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